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Kapitel 1
Küste von Mississippi, Donnerstag, den 18. Juli, 13 Uhr
Dustin drohte dem Sechsjährigen mit dem Finger. »Weiter gehst du nicht, Paul! Verstanden?«
Paul sah auf den Finger und dann an Dustin vorbei auf den Fluß, der hinter dem Teenager in seinem breiten Bett dahinfloß. Näher am Wasser beobachtete ein zweiter Jugendlicher schmunzelnd die Szene, während er sein Hemd aufknöpfte. Dustin sah sich nach ihm um. »Hilfst du mir mal, Skip?«
»Du hast ihm erlaubt mitzukommen«, erwiderte Skip. »Bind ihn doch an einen Baum.«
Paul kniff die Augen zusammen, als Dustin es noch einmal versuchte. »Ich weiß, daß du gut schwimmen kannst, Kumpel, aber ich habe deiner Mutter versprochen, dich nicht in die Nähe des Wassers zu lassen.«
»Und was ist mit dir?« fragte Paul.
»Ich habe ihr versprochen, daß du nicht ins Wasser gehst, nicht, daß wir es nicht tun«, antwortete Dustin.
Paul sah wieder an ihm vorbei. Über dem Fluß flatterte plötzlich ein Reiher in den hellen Sonnenschein hinauf. Sein langer Hals war über dem Rumpf zu einem S verdreht, als er über die weite Fläche des Marschlandes segelte, die sich auf der anderen Seite des Flußbetts bis zu der in der Ferne liegenden Brücke der Interstate 10 erstreckte. Paul verfolgte den Flug des Reihers.
»Ich habe Kaugummi dabei«, sagte Dustin.
Pauls Blick senkte sich zu den Jeanstaschen des Teenagers, aus denen dieser ein Päckchen Wrigley’s Spearmint herauszog. »Die bekommst du jetzt«, sagte er. »Und wenn ich das nächste Mal im Geschäft bin, kaufe ich dir einen Lutscher.«
Paul dachte mit einem halb geschlossenen Auge über das Angebot nach. Dann streckte er die Hand aus.
»Versprochen?« beharrte Dustin.
Paul nickte.
»Er lügt«, mischte sich Skip ein, der sein Hemd inzwischen ausgezogen hatte und gerade aus den Jeans stieg.
Paul griff nach dem Kaugummipäckchen. Aber Dustin zog es zurück.
»Versprochen«, sagte Paul leise.
»Ich habe gehört, daß hier gestern ein großer Alligator hinter ein paar Leuten her war«, erklärte Dustin.
Paul grinste geringschätzig.
»Er weiß, daß das gelogen ist«, warf Skip ein. Jetzt nur noch in Unterhose, ging er zu einem ausgefransten Seil, das vom Ast einer hohen, sich über den Fluß neigenden Eiche herabhing. Nachdem er das Seil weit oben ergriffen hatte, machte er einen Schritt zurück, sprang ab und schwang langsam über das Ufer hinaus, bis er das Seil losließ und klatschend in das warme braune Wasser plumpste. Wellen kräuselten sich in weiten Kreisen in Richtung Flußmitte und zum Ufer.
Paul nahm den Kaugummi. »Ich warne dich«, sagte Dustin. Als er sich das T-Shirt über den Kopf zog, nahm Paul einen Kaugummi aus der Packung und schob ostentativ einen Fuß näher zum Ufer hin.
»Paul!«
Der Junge grinste.
Dustin streifte seine Jeans hinunter. »Wenn du hier stehenbleibst, lasse ich dich nachher an der Zigarette ziehen.«
Paul zog den Fuß zurück und begann den Kaugummi auszupacken, während Dustin nach dem Seil griff. Er trat zwei Schritte zurück, sprang am Seil hoch und schwang über das Ufer. Als er den höchsten Punkt erreicht hatte, hob er die Füße über den Kopf und ließ sich mit einem Rückwärtssalto ins Wasser fallen.
Zwischen den Bäumen hinter Paul kam ein großer schwarzer Labrador hervor und trottete zu ihm. Als der Junge seinen Kopf tätschelte, wedelte er mit seinem dicken Schwanz.
Skip spritzte Dustin Wasser ins Gesicht.
Der Labrador ging näher ans Ufer und bellte laut.
Aber er schaute nicht zu den Jungen. Seine Schnauze wies vielmehr flußabwärts, dorthin, wo der Fluß in den Sund und dahinter in den Golf von Mexiko mündete. Dreißig Meter in dieser Richtung schwappte das Wasser sanft gegen die Uferböschung.
Der Hund bellte wieder.
Dustin hatte die Hände auf Skips Kopf gelegt und drückte ihn unter Wasser. Vor Lachen kaum in der Lage, Luft zu holen, tauchte Skip unter. Dustin schwamm planschend ein Stück weg, damit Skip nicht nach seinen Beinen fassen konnte. In der Nähe des Ufers sah er sich um und wartete darauf, daß sein Freund wieder auftauchte. Der Labrador bellte erneut. Jetzt blickte er direkt zu Dustin.
Skip tauchte nicht auf.
Wieder vergingen Sekunden.
Dustin runzelte die Stirn. Langsam begann er auf den Fluß hinauszuschwimmen. Dann beschleunigte er seine Bewegungen. Der Hund bellte von neuem.
Unweit der Stelle, an der Skip verschwunden war, atmete Dustin tief ein und tauchte dann unter die Oberfläche.
Paul ging an dem Labrador vorbei bis an die Kante, an der die Böschung steil ins Wasser abfiel. Der Hund folgte ihm.
Der Junge betrachtete das Aluminiumpapier des Kaugummis und faltete es zu einem Trog, den er zum Wasser segeln ließ. Er taumelte durch die Luft und landete am Ende der Böschung, wo er in der Sonne funkelnd liegenblieb.
Einen Moment starrte Paul auf das glänzende Papier, dann drehte er sich um, schob die Beine den Abhang hinunter, hielt sich am Rand der Böschung fest und begann zum Wasser hinunterzurutschen.
 
Carolyn Haines saß am Schreibtisch in ihrem Arbeitszimmer. Sie hob den Blick von dem Hauptbuch, an dem sie arbeitete, lehnte sich zurück, schob die Brille hoch und schüttelte die Haare aus dem Nacken. Dann schaute sie auf den Thermostat neben der Tür zur Sonnenterrasse, stand auf und ging zur Steuerung hinüber.
Sie korrigierte die Temperatur und wollte zum Schreibtisch zurück, zögerte aber und schaute auf die Tür. Nachdem sie einen Augenblick gehorcht hatte, ging sie hinüber und schob die Glasscheibe zur Seite.
Das laute Bellen von Duchess hallte durch die Bäume, die die Rückseite ihres Hauses vom Fluß abschirmten. Sie trat hinaus und spähte in das dichte Unterholz.
»Paul«, rief sie.
Sie wartete einen Moment. Das Gebell des Labradors wurde aufgeregter.
»Paul! Dustin!«
Jetzt bellte Duchess wie verrückt.
 
Duchess hatte die Vorderpfoten in den Schlamm am unteren Ende der Uferböschung gedrückt und Kopf und Hals über das Wasser gestreckt, während sie hektisch bellte – ein scharfes Kläffen nach dem anderen.
Paul stand neben ihr. »Hör auf, Duchess«, sagte er.
Aber sie folgte nicht.
Er zerrte an ihrem Halsband. »Duchess!«
Plötzlich rückte sie zur Seite und stieß gegen ihn, so daß er beinah das Gleichgewicht verlor.
»Duchess«, stieß er hervor und sah sie scharf an.
Sie bellte jetzt nach links. Paul sah in die Mitte des Flusses, dann nach links. Mit schmal werdenden Augen nahm er den Kaugummiballen aus dem Mund und musterte das Ufer zu seiner Rechten. Sechs Meter vor ihm bewegte ein leichter Wirbel die Wasseroberfläche, und eine kleine Welle rollte auf das Ufer zu.
»Paul!« schrie Carolyn, als sie zwischen den Bäumen hervoreilte. »Du fällst noch hinein!«
Er sah zu ihr auf, während sie ungeschickt die Böschung hinunterrutschte und nach seinem Arm griff. Als sie ihn den Abhang hinaufzog, bemerkte sie den fragenden Ausdruck auf seinem Gesicht. Irgend etwas sagte ihr, daß der Grund dafür nicht ihr Zerren war. Oben auf der Böschung angekommen, sah er auf den Fluß zurück.
Sie folgte seinem Blick.
»Dustin?« fragte er leise.
Carolyn sah auf die unter der Eiche liegenden Kleider. Dann wandte sie sich wieder zum Wasser um und blickte mit der Strömung den Fluß hinunter und dann nach links flußaufwärts.
»Dustin?« fragte Paul wieder.
Er starrte unverwandt auf die Mitte des Flusses.
Carolyn schlug die Hand vor den Mund.

Kapitel 2
Biloxi, Mississippi, eine Stunde später
Alan Freemans dichte dunkle Haare wippten leicht in der Brise, während er mit raschen Schritten locker am Straßenrand entlangjoggte. Das weite T-Shirt klebte schweißnaß an seinen breiten Schultern. Als ein Auto zum Boom Town Casino einbiegen wollte, das sich links von ihm über das Ufer der Back Bay erhob, verlangsamte er seine Schritte. Nachdem er die Rückseite des Autos umrundet hatte, nahm er sein altes Tempo wieder auf. Fünfzig Meter weiter kam er an Dutzenden von Garnelenkuttern vorbei, die linker Hand dicht an dicht ankerten. Ihre langen, angewinkelten Mastbäume wiesen seitlich nach oben.
Mit konstanter Geschwindigkeit lief er an einer langen, lückenhaften Reihe von heruntergekommenen Reparaturwerkstätten, alten Kühlhäusern und dem verbarrikadierten Gebäude einer verlassenen Fischfabrik vorbei. Kurz darauf wurde er langsamer, bis er nur noch im Schrittempo ging und sich mit dem unteren Teil des T-Shirts den Schweiß vom Gesicht wischte.
Hundert Meter weiter verließ er die Straße und betrat die Kiesfläche vor einem breiten, einstöckigen Betongebäude. Ein Van parkte bei seinem Jeep, der dicht neben dem in großen roten Blockbuchstaben auf die Fassade gemalten Schriftzug AMERICAN AQUACULTURE stand.
Am Eingang verkündete ein Holzschild in hellorangenen Buchstaben:
Dr. Ho Hsiao
Dr. Alan Freeman
Eigentümer

Als Alan an dem Schild vorbeiging und auf das Holz klopfte, spürte er etwas Feuchtes. Er betrachtete seine Knöchel, die jetzt mit runden, hellorangenen Flecken verziert waren.
Hinter dem Empfangstisch saß Mrs. Hsiao, eine kleine Frau von fünfzig Jahren mit rabenschwarzen Haaren, die auf dem Rücken ihres gemusterten Kleides bis zur Hüfte hinabhingen.
»Er hat das Schild schon wieder angemalt«, sagte Alan, während er sich über den Tisch beugte, um ein Taschentuch aus der Kleenex-Box zu nehmen.
Sie lächelte, als sie seine Knöchel sah. »Er glaubt, in einem früheren Leben ein Maler gewesen zu sein. Deine Tante hat angerufen. Sie möchte, daß du sobald wie möglich zurückrufst.«
Er wischte die Farbe ab, so gut es ging, warf das Taschentuch in den Papierkorb neben dem Empfangstisch und griff nach dem Telefon. »Wem gehört der Van da draußen?«
»Einem Mr. Herald. Er hat Ho gestern angerufen und gefragt, ob er mit ein paar Jungen aus einer hiesigen Boxmannschaft herkommen kann, um ihnen ein Aquakulturunternehmen zu zeigen. Ho ist hinten und probiert an ihnen die Rede aus, die er heute abend vor der Kammer halten will.«
Der Anschluß seiner Tante war besetzt. Er legte den Hörer auf und verkündete: »Ich werde jetzt eine Dusche nehmen.«
Während er durch die Halle zum Ruheraum und zu den Duschen ging, sah er durch die offene Doppeltür am Ende des Flurs in den weitläufigen hinteren Teil des Gebäudes. Ho stand, mit dem Rücken zu Alan, unmittelbar hinter der Tür. Sein schmaler Körper steckte in einem weißen, knielangen Laborkittel, und seine langen Haare fielen auf die Schultern, während er sich nach vorne auf einen Fischzuchttank stützte, einen Behälter, der aussah wie ein Kinderpool mit einer ein Meter hohen Umrandung. Auf der anderen Seite des Tanks stand ein Dutzend Jungen von stark unterschiedlicher Größe, die Hos Worten aufmerksam zu lauschen schienen. Alan ging auf die Tür zu.
»Wasser bedeckt siebzig Prozent der Erde«, sagte Ho gerade. »In Vergangenheit die Menschen halten es immer für eine unerschöpfliche Nahrungsquelle.« Er hob seine langen Finger. »Aber ich euch schon gesagt, die meisten Meerestiere, die Nahrung sind, zwei bis drei Prozent weniger werden im Jahr. Bevölkerung wächst jedes Jahr mehr. Bald nicht nur gefragte Arten werden abnehmen, sondern alle Arten, die Nahrungsmittel sind. Wenn das so ist, dann bleibt Gleichgewicht der Natur in den Meeren, so wie wir es kennen, nicht das gleiche. Damit das nicht passiert, muß große Aquakultur Zukunft der Welt sein. Züchten Fische zum Essen in kontrollierter Umgebung und lassen Fische im Meer für Leute, die aus Spaß fangen – wenn sie nicht zu viele fangen.«
Ho hielt mit einem breiten Lächeln inne. »So, das ist es. Wie gefällt euch Rede?«
Die Jungen blieben stumm. Die meisten trugen dunkle Windjacken, auf denen hinten in weißen Blockbuchstaben die Aufschrift BILOXI BOXING CLUB zu lesen war. Ihr Alter reichte von zehn oder elf Jahren bis ins frühe Teenageralter.
»Irgendwelche Fragen?«
Die Stimme gehörte Mr. Herald, einem großgewachsenen Mann, der neben der Gruppe der Jungen stand. Obwohl seine grauen Haare zerzaust waren und der kurzärmlige Pulli und die ausgeblichene Khakihose allenfalls als Freizeitkleidung gelten konnten, war er mit seiner aufrechten Haltung und den strammen Armen, die sein Alter Lügen zu strafen schienen, eine beeindruckende Gestalt.
Zwei der kleineren weißen Jungen drängten sich durch die Gruppe der überwiegend schwarzen Jugendlichen nach vorn, um einen besseren Blick in den Tank zu ergattern, in dessen hellgrünem Wasser Sauerstoffblasen aufstiegen und Schwärme von etwa zwei, drei Zentimeter langen Fischjungen schwammen.
»Wie ist es mit dir, San-hi?« wandte sich Mr. Herald an einen der ältesten Jungen der Gruppe, einen dünnen Vietnamesen mit schulterlangen schwarzen Haaren.
»Er hat alles gut erklärt«, erwiderte der Junge.
»Armon?« fragte Mr. Herald.
»Hab alles hier im Kopf gespeichert«, antwortete ein stämmiger Schwarzer, der etwa so alt war wie San-hi.
»Und ihr anderen?« drängte Mr. Herald.
Am Ende der Gruppe sah sich ein Junge nach dem halben Dutzend Tanks um, die hinter ihm standen. Sie waren knapp zwei Meter hoch und hatten einen doppelt so großen Umfang wie der Zuchttank. Förderbänder hoben ratternd eine im Licht schimmernde Schicht aus dem Wasser der Tanks und transportierten sie zu einem an der gegenüberliegenden Wand stehenden Behälter von der Größe eines Müllcontainers.
»Was ist das für Zeug?« fragte der Junge.
»Algen und Fischausscheidungen«, erklärte Ho. »Wir recyceln zu Dünger – nichts weggeworfen wird. Wenn wir neue Anlagen gebaut, wir schicken Ausscheidungen und altes Wasser in Teiche, wo Pflanzen wachsen. Pflanzen machen Nahrung und filtern zur gleichen Zeit Ausscheidungen aus Wasser, so daß es sauber in Tanks zurückkommt. Nennt man Hydroponik – und spart Geld, weil man muß kein neues Wasser kaufen.« Ho lächelte wieder.
»Sonst noch jemand?« fragte Mr. Herald.
Als sich keiner der Jungen meldete, drehte er sich um und griff nach einem hohen Stapel flacher weißer Styroporbehälter, die auf einem metallenen Klappstuhl hinter ihm lagen. Die Kartons vor der Brust balancierend, nickte er über die Schulter in Richtung der offenen Doppeltür in der Rückseite des Gebäudes.
Die Jungen gingen zu ihm und stürzten sich auf seine Last. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Gegessen wird draußen hinter dem Haus. Und daß mir kein Abfall in der Bucht landet.«
Als die Jungen einen Augenblick später mit ihren Styroporkartons zur Tür hasteten, wandte sich Mr. Herald an Ho. »Danke für den Vortrag, Doktor. Sie sagen zwar nicht viel, aber sie hören zu.« Dann folgte er seiner Mannschaft, während Ho zu Alan hinüberging.
»Ich eine gute Vorstellung gesagt, Alan?«
Alan lächelte über die Ausdrucksweise seines Freundes. »Gegeben, Ho, gegeben.«
»Wo ist Unterschied?«
Das Telefon neben der Tür zu den vorderen Büros klingelte. Einige Sekunden später summte es, und Alan ging hin, um abzunehmen. »Ja?«
»Es ist deine Tante«, meldete Mrs. Ho. »Leitung eins.«
Er drückte die Taste. »Du fühlst dich schuldig, weil du mich diese Woche nicht zum Abendessen eingeladen hast«, sagte er mit einem Lächeln.
Seine Tante antwortete nicht mit ihrem üblichen Redeschwall. »Alan, ich habe es gerade im Fernsehen gesehen – Julies Junge ist ertrunken.«

Kapitel 3
[...]

Über Charles Wilson
Charles Wilson, geboren 1939, lebt als erfolgreicher Geschäftsmann in einer Kleinstadt im amerikanischen Bundesstaat Mississippi. 1990 veröffentlichte er seinen ersten Psychothriller ›Nightwatcher‹, mit dem er sofort auf der Bestsellerliste landete.
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de

Über dieses Buch
Ein merkwürdiger Badeunfall zweier Jugendlicher und das mysteriöse Kentern eines Bootes auf offener See beschäftigen die Behörden im Süden des Bundesstaates Florida. Da auch die Leichen der Opfer spurlos verschwunden sind, steht man vor einem Rätsel – bis Officer Matt Rhiner plötzlich seltsame Bißspuren am Boot und einen riesigen Haifischzahn einer seit eineinhalb Millionen Jahren ausgestorbenen Spezies auf dem Meeresgrund nahe der Unglücksstelle entdeckt … Ein Psychothriller mit Gänsehautgarantie!
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